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Glühbirne erfinden. In Wahrheit ist es die andere Seite der Medaille, 
die uns reifen lässt. Die dunkle Seite. Die 10.000 Wege, wie wir eine 
Glühbirne nicht zum Leuchten bringen.

Genau darum soll es in diesem Buch gehen. Kehren wir mal den 
ganzen lustig ausgeschmückten, positiven, strahlenden Reiseerfahrun-
gen den Rücken zu und stecken den Kopf in die vermeintliche Dunkel-
heit, in die uns auch das Reisen in schöner Regelmäßigkeit hineinkata-
pultiert. Die einzelnen Kapitel sind nicht chronologisch aufgebaut. Du 
kannst die folgenden Geschichten also zusammenhängend lesen oder 
kreuz und quer. Anhand eines Bewertungssystems am Anfang eines je-
den Kapitels bekommst du schnell einen Überblick, worum es in der 
Geschichte geht: um Verletzungen, Herzschmerz, Mindfucks oder ab 
und zu auch mal die subjektive Ausweitung der Grenzen der Legalität. 
Unbehagliche Storys aus meinen zehn Jahren Weltreisen. Du kannst das 
Buch einfach als Edutainment nehmen oder Inspiration daraus ziehen. 
Eines solltest du aber beachten: Wenn du nach dem Lesen dieses Buches 
immer noch den Traum einer Langzeitreise verspürst, dann sieh das als 
Zeichen, dass du es wirklich durchziehen solltest. 

Bist du am Start? Na dann:

Herzlich willkommen zur dunklen Seite des Reisens,
zur Fuck-up-Version von Die geilste Lücke im Lebenslauf.

Fangen wir doch gleich mal damit an, warum zur Hölle ich mit ange-
fressener Laune in einer brasilianischen Hängematte liege.
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Kennst du dieses Gefühl, wenn du morgens aufwachst und einfach 
weißt: Das wird ein großartiger Tag! Schon bevor du deine Augen öff-
nest, passt dein Grinsen fast gar nicht mehr zwischen deine beiden 
Ohren, so voller Vorfreude brummt es in deinem ganzen Körper. So 
ungefähr habe ich mich die ganze Zeit gefühlt, seit Steffi, unser Kumpel 
Björn und ich in Brasilien angekommen waren, uns ein Auto gemie-
tet hatten und zu einem Roadtrip gestartet waren. Eines unserer Ziele: 
Jericoacoara, ein kleines Fischerdorf an der Nordküste und ein abso-
luter Traum-Spot für alle Kitesurfer. »Jeri« ist rundum ein besonderes 
Fleckchen Erde, denn hier drehen sich die Uhren sehr viel langsamer 
als in den Großstädten dieser Welt. Es gibt keine Straßen, nur Sand, alle 

Körperlicher Schmerz	 
Herzschmerz	 
Mindfuck	 
Tollpatschfaktor	 
Gefahr	 
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laufen barfuß und genießen das Leben ohne künstlichen Stress. Wenn 
es dort überhaupt so etwas wie feste Termine gibt, dann eigentlich nur 
einen: Jeden Abend pilgert das halbe Dorf auf eine Sanddüne, um den 
Sonnenuntergang zu zelebrieren. Man klettert die Düne hoch, setzt sich 
hin und wartet, bis die Sonne untergeht. Von überall wehen Musik und 
fröhliche Unterhaltungen herüber – und auf dem Weg kommt man an 
lauter kleinen Verkaufsständen vorbei, an denen Einheimische Caipi-
rinhas verkaufen. 

Caipirinhas in Brasilien, speziell in Jeri, sind eine ganz andere Num-
mer als das, was wir aus deutschen Bars kennen. Alle möglichen Früchte 
wie Maracujas, Kiwis, Kirschen, Orangen oder Mangos werden hinein-
gemischt – und zwar so frisch, dass sie quasi vom Baum oder Strauch di-
rekt ins Glas fallen. Manchmal kommen noch Gewürze wie Pfeffer oder 
Chili dazu. Das Ganze schmeckt so gut, dass du dir die Dinger reinhaust 
wie Fanta. Und wie das halt so ist: Du bist gerade in Jeri angekommen, 
dein Grinsen hört überhaupt nicht mehr auf, weil du einen fantasti-
schen Tag hattest. Du warst surfen, kiten, bist durch die Gegend geheizt, 
und jetzt machst du dich in dieser einmaligen Atmosphäre auf den Weg 

Hier war die Welt noch in Ordnung und die  
Caipis schmeckten himmlisch. Einige Minuten  
später rollten wir die Düne hinunter ...
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zur Düne, um den Tag, das Leben und einfach prinzipiell alles zu feiern. 
So ging es mir, als ich da im Sand saß, Steffi und Björn neben mir. Die 
Sonne wurde kleiner und kleiner, bis wir nur noch einen winzigen ro-
ten Strich sahen, ganz unten am Rand, wo der 
Himmel auf das Meer trifft. In dem Moment, 
als auch dieser kleine rote Strich verschwand, 
standen plötzlich alle Menschen auf 
und klatschten. Ein riesiger Jubel. 
Sofort war ich eine einzige Gän-
sehaut. Ich platzte fast vor Freude 
und Leichtigkeit. Wie kann das 
Leben nur so toll sein? Das war 
einer dieser Momente, in denen 
mein Nick-Gehirn auf die ganz 
großartigen Ideen kommt. Natür-
lich. Ich stand da, jubelte, und 
plötzlich hörte ich mich rufen: 
»Los, Leute, wer zuerst im Meer 
ist!« Und mit einem lauten »Wo-
hoooo!« purzelte ich auch schon 
die relativ steile Düne runter. Eine 
Sekunde später folgten Steffi, Björn 
und eine Hand voll der anderen Men-
schen. Es muss ein Anblick für die 
Götter gewesen sein, als ein halbes Dutzend 
Caipirinha-beschwipste Leute vor einem in allen Rottönen strahlenden 
Abendhimmel die Düne runterrannten, sich nach ein paar Schritten die 
Beine im Sand verknoteten und den Rest der Strecke in Purzelbäumen 
kreuz und quer durcheinanderrollten.

Als ich unten ankam, war ich von oben bis unten so sehr mit Sand 
paniert, dass jedes Wiener Schnitzel vor Neid erblasst wäre. Lachend 
sprang ich auf die Füße und rannte die letzten Meter ins immer noch 
angenehm warme Wasser. Mit großen Sprüngen kämpfte ich mich 
jauchzend durch die heranrollenden Wellen, bis mich plötzlich ein 
»Plop« innehalten ließ. Ich weiß noch, dass ich eine Sekunde Zeit hatte, 
so etwas wie »Häh?« zu denken. Dann explodierte mein Bein. Es fühl-
te sich an, als hätte mir ein Profi-Pitcher aus der Major League Base-
ball eine Kokosnuss aus einem Meter Entfernung direkt auf die Wade 

Und Hier war es dann  
passiert. Das AusmaSS war 

mir in diesem Moment 
noch nicht bewusst.
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gefeuert. Ich ließ mich sofort ins Wasser fallen und schrie vor Schmerz. 
Meine erster Gedanke: »Krass, irgendein Tier hat mich gebissen! Ein 
Fisch. O Gott, ein Hai!?« Wie von der Tarantel gestochen sprang ich 
wieder auf die Füße, nur um zu merken, dass mich mein rechtes Bein 
nicht mehr trug. Also wirklich gar nicht. Noch nie im Leben hatte ich 
solch einen Schmerz gefühlt. Belastete ich mein Bein auch nur ein klei-
nes bisschen, jagte es mir wie mit einem Dolch durch die Wade, und der 
Schmerz brandete durch meinen ganzen Körper bis in den Kopf. Ich sah 
nur noch Sterne – und zwar nicht die über mir. 

Um mich herum stürzten mehr und mehr mit Sand panierte Men-
schen fröhlich jubelnd ins Wasser. Von überallher hörte ich »Yeah« und 
»Wohoo« und sonstige Schreie. Dass ich genauso schrie, nur aus einem 
ganz anderen Grund, fiel überhaupt niemandem auf. Ich lag zusammen-
gekrümmt im knietiefen Wasser und wusste genau: »Nick, das ist nicht 
irgendein Schmerz, der wieder abflaut. Da ist etwas nicht in Ordnung.« 
Während ich halb saß, halb lag und mir die Schmerzenstränen in die Au-
gen schossen, schaute ich auf meine Wade, konnte aber nichts erkennen. 

Ein paar Sekunden später kamen Björn und Steffi angesprungen, 
wollten sich in meine Arme schmeißen und das Leben zelebrieren  –  
genau wie ich noch Sekunden zuvor. Ich schrie irre laut: »Fuck! Es tut so 
weh, es tut so weh! Da ist was kaputt!« Sofort merkten die beiden, dass 
etwas nicht stimmte, und wollten wissen, was passiert war. Ich quetsch-
te die Worte zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen hervor: 

Die legendäre »Caipistreet« von Jeri.  
Frischer und leckerer geht es nicht.  

My favourite: Mit frischer Maracuja und Chillis!


